
Seine Schritte hallen von den Wän-
den wider, wenn er durch das leere 
Gebäude geht. Ohne Schüler, die 

lärmen und drängeln, wirkt so ein Schul-
korridor wie eine Kulisse für ein Thea-
terstück, das gerade nicht läuft. In den 
Ferien ist Stefan Berauer hier allein auf 
weitem Flur. Eine einsame Gestalt in ei-
nem riesigen Gebäude. Der 59-Jährige, 
kariertes Hemd, verwaschene Jeans, ist 
jemand, der zupacken kann. Kein blauer 
Kittel, kein brauner Cordhut. In seiner 
Hand klimpert ein Schlüsselbund. Der 
Schlüsselbund ist das Zepter eines Haus-
meisters.

„Den Vorhang in der Sporthalle habe 
ich schon repariert, der kaputte Teppich 
in Raum E 4 ist rausgerissen – jetzt muss 
ich noch die Fenster im ganzen Trakt 
ölen und einstellen“, sagt er, während er 
mit dem Werkzeugkoffer in der Hand 
durch seine Schule geht. Dann bleibt 
sein Hausmeisterblick an einer Fußleiste 
hängen: „Da ist ein Viertelstab abgebro-
chen“, sagt er. Gedanklich setzt er die 
Reparatur auf die Agenda jener Dinge, 
die er bis zum Schulanfang am 11. Sep-
tember noch zu erledigen hat. Zu Din-
gen wie dem Rasenmähen und dem An-
schrauben des losen Schließblechs an 
der Tür von Raum C 1.

Seit neun Jahren ist Stefan Berauer 
jetzt Hausmeister an der Ludwig-Wind-
thorst-Schule in der Südstadt. Er küm-
mert sich um verstopfte Toiletten, durch-
gebrannte Glühbirnen und repariert 
auch schon mal Instrumente aus dem 
Musikraum. Abends, wenn die Vereins-
sportler aus den Turnhallen verschwun-
den und die Besucher der Elternabende 
aus dem Haus sind, dreht er hier seine 
letzte Runde und schließt ab. Und in den 
Ferien ist er in der Schule und arbeitet. 
Wer den agilen Mann sieht, glaubt ihm 
sofort, dass er in dieser Zeit keine ruhige 
Kugel schiebt.

„Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, all 
das zu tun, was während der Schulzeit 
nicht geht“, sagt der gelernte Bauschlos-
ser. Gerade kommt er aus dem Baumarkt 
zurück, wo er PVC-Winkel und Schrau-
ben für eine Schallisolierung gekauft 

hat: „Die kann man ja nicht im Klassen-
raum montieren, wenn dort Unterricht 
läuft“, sagt er. „In den Ferien aber kann 
man überall in der Schule arbeiten, ohne 
jemanden zu stören.“ Er richtet dann die 
Klassenzimmer fürs neue Schuljahr her, 
schweißt demolierte Stühle und stellt 
Schränke um.

Dieses antizyklische Prinzip machen 
sich auch die Schulträger zunutze: Grö-
ßere Baumaßnahmen finden bevorzugt 
in den Sommerferien statt, etwa 20 Schu-
len und Kitas lässt die Stadt derzeit um-
bauen oder sanieren. Während Stefan 
Berauer ein Fenster ölt, dringt Baulärm 
hinüber: „Die Toiletten werden gerade 

umgebaut“, sagt er. Er ist derjenige, der 
die Handwerker einweist. Aber zum Be-
rufsethos gehört es eigentlich, so viele 
Arbeiten wie möglich selbst zu erledi-
gen: „Wenn was kaputt ist, sollte man 
eine Lösung finden und nicht gleich eine 
Firma anrufen“, sagt er.

Ein Hausmeister ist eben Gärtner und 
Schreiner in einem. Er ist Elektriker, Ma-
ler und Teppichleger. „Hausmeister ist 
ein sehr vielfältiger Beruf – man muss oft 
völlig unterschiedliche Tätigkeiten am 
selben Tag erledigen“, sagt Sabine Wilp 
von der Handwerkskammer. Sogar psy-
chologisches Geschick ist in dem Job ge-
fragt – sofern ein Hausmeister sich nicht 

nur als technischer „Facilitymanager“ 
versteht. „Der Umgang mit den Lehrern 
und Schülern – das gehört zu den vielen 
schönen Seiten meines Berufs“, sagt Ste-
fan Berauer.

Das ist bei Peter Paul Hapeta ganz 
ähnlich. Der gebürtige Oberschlesier 
stand früher in einer großen Firma an 
einer Maschine. „Der Hausmeisterberuf 
hat aber mehr Abwechslung zu bieten“, 
sagt er. Dabei steht er auf der Leiter und 
hängt Gardinen auf. Seit zwölf Jahren 
arbeitet der 60-Jährige jetzt hier. Da-
mals war in dem Gebäude noch die 
Hannah-Arendt-Schule untergebracht. 
Dann zog diese um. Er war der einzige, 

der blieb. Ein Job, der an einem Gebäu-
de hängt, kann eben sehr stabil sein. In-
zwischen ist er für zwei Schulen zustän-
dig, die in dem Komplex am Altenbeke-
ner Damm untergebracht sind: Die 
Franz-Mersi-Schule für Sehbehinderte 
und die Hartwig-Claussen-Schule für 
Hörbehinderte.

Die Ferien hat der gelernte Elektriker 
genutzt, um Overheadprojektoren zu re-
parieren, er hat Laub auf dem Schulhof 
gefegt und klemmende Fenster repa-
riert. „Die Ferien sind eine gute Zeit, all 
das zu erledigen“, sagt er. Und lächelt 
wie ein Mensch, der vollkommen im 
Einklang mit dem ist, was er tut.

Von Simon benne

Grenzerfahrung in 5300 Metern Höhe

Plötzlich begann die Luft zu flirren. Die 
Haare am Kopf von Kai Ole Petersen 
stellten sich auf, kleine Funken bildeten 
sich an den Metallteilen an der schwe-
ren Bergsteigerausrüstung. Die kleine 
Gruppe von Bergsteigern um den geh-
behinderten schwedischen Sportler Aron 
Anderson war in einen Gewittersturm 
geraten, wie ihn der Hannoveraner noch 
nie erlebt hat. Auf mehr als 4000 Metern 
Höhe gingen die fünf inmitten einer 
Wolke, in der sich Blitze aufbauten. 

„Alles Metall wegwerfen!“, befahl 
der Extremsportler und Bergsteiger Jo-
han Ernst Nilson, der die Gruppe an-
führte. Eispickel flogen in den Schnee, 
die Gehhilfen, mit denen sich Aron An-
derson fortbewegte – und sein Rollstuhl, 
den Nilson auf dem Rücken trug. 

In solchen Momenten fragte sich Kai 
Ole Petersen, ob es richtig war, sich auf 
das Abenteuer an Europas höchstem 
Berg einzulassen. Zwei Menschen sind 
während des Gewitters am Elbrus vom 
Blitz erschlagen worden, drei Bergstei-
ger stürzten wenige Tage zuvor in den 
Tod. Der 5642 Meter hohe Elbrus ist ein 
vergletscherter Vulkan im Kaukasus.

Der 38-jährige Petersen, der als Krea-
tivdirektor bei der hannoverschen Wer-
beagentur Mediatouch arbeitet, doku-
mentierte die Expedition mit der Kame-
ra. Das Projekt sollte dem schwedischen 
Rollstuhlfahrer und vierfachen Paralym-
pics-Teilnehmer Aron Anderson ermög-

lichen, den Gipfel zu besteigen. Im ver-
gangenen Jahr hatten Anderson und 
Nilson bereits den höchsten Berg Schwe-
dens, den 2104 Meter hohen Kebnekai-
se, gemeinsam erklommen. Anderson, 
der nach einer Krebsoperation im Alter 
von neun Jahren im Rollstuhl sitzt, geht 

an Krücken und besteigt den Berg nur 
mit der Muskelkraft seiner Arme. 

Eine Grenzerfahrung sei die Expediti-
on gewesen, sagt Petersen, der zuvor 
noch nie einen Berg bestiegen hatte. 
„Sowohl psychisch als auch physisch 
und in Sachen Hygiene.“ Die Gruppe ist 
nur sehr langsam vorangekommen, er-
zählt er. So erreichten die fünf das Ziel 
der Expedition – den Gipfel – nicht. Auf 
einer Höhe von 5360 Metern riet der rus-
sische Bergführer zur Umkehr. Um 
3.30 Uhr nachts hatte die Gruppe das 
Zeltlager für den Gipfelsturm verlassen, 
um 13 Uhr drehte sie um. 

Einen Monat lang hatte sich Petersen 
mit Joggen und Radfahren auf das Aben-
teuer vorbereitet, keinen Alkohol ge-
trunken und gesund gegessen. So will er 
es auch im nächsten Jahr halten, wenn 
Anderson seine Ankündigung wahr 
macht und einen zweiten Besteigungs-
versuch wagt. „Solange du nicht auf-
gibst, hast du nicht verloren“, hat Profi-
Bergsteiger Nilson zu Anderson gesagt. 
„So lange bleiben wir auf dem Weg, dein 
Ziel zu erreichen.“ 

Der hannoversche Kameramann Kai Ole Petersen bestieg mit einem Rollstuhlfahrer den Elbrus

Von RüdigeR meiSe

Johan Ernst Nilson (li.) und Aron Anderson. Das kleine Bild zeigt Kai Ole Petersen.

Üstra behält 
ihr Monopol 
in Hannover
Potenzielle Konkurrenz 

hat kein Interesse

Bis mindestens zum Jahr 2038 muss die 
Üstra auf dem Nahverkehrsmarkt in 
Hannover und einigen Teilbereichen der 
Region keine Konkurrenz fürchten und 
wird deshalb die Stadtbahnen und Bus-
se weiter betreiben. Die für den Nahver-
kehr zuständige Regionsverwaltung will 
den millionenschweren Auftrag für den 
Nahverkehr nicht ausschreiben, sondern 
ihr Tochterunternehmen Üstra direkt be-
auftragen. Wie gestern von der Europäi-
schen Union bestätigt wurde, darf sie 
das auch tun. Regionspräsident Hauke 
Jagau, gleichzeitig Aufsichtsratschef der 
Üstra, reagierte erfreut. „Die Üstra bürgt 
für einen zuverlässigen und qualitativ 
einwandfreien Nahverkehr“, lobte er.

Der Vorgang, der der Üstra ihre im 
nächsten Jahr auslaufenden Konzessio-
nen und damit für mehr als zwei weitere 
Jahrzehnte ihr Monopol erhält, ist ein 
technischer. Die Region musste den Be-
schluss, nicht auszuschreiben, im Amts-
blatt der Europäischen Union bekannt 
geben. Daraufhin hatten etwaige Mitbe-
werber drei Monate Zeit, ihr Interesse 
anzumelden und so einen Genehmi-
gungswettbewerb auszulösen. Das ist 
aber nicht passiert; die Frist ist abgelau-
fen.

Mit einem Ausschreibeverfahren 
hätte die Region möglicherweise Preise 
und damit den Subventionsbedarf für 
den Nahverkehr drücken können. Beim 
S-Bahn-Verkehr hat sie das gemeinsam 
mit der Nahverkehrsgesellschaft des 
Landes auch erfolgreich praktiziert. Sie 
hat sich aber im Fall der Üstra dagegen 
entschieden, weil andere Faktoren auch 
nach Meinung der Regionspolitik 
schwerer wiegen: Mitbewerber hätten 
Rosinenpickerei betreiben, also sich nur 
die wirtschaftlich lukrativen Strecken 
sichern können. Das hätte die Üstra als 
Unternehmen nicht überlebt – folglich 
hätte die Region ihrer eigenen Tochter 
nach mehr als 120 Jahren Unterneh-
mensgeschichte das Grab gegraben. 
Der Beschluss trägt auch dem Umstand 
Rechnung, dass die Üstra zuletzt eini-
ges investiert hat – unter anderem in 
die neuen Stadtbahnwagen. Dafür, dass 
die zurzeit wegen Pfuschs bei der Ver-
arbeitung nicht laufen, kann sie nichts.

Nicht zuletzt ging es Regionsverwal-
tung und Politik um die Arbeitsplatzsi-
cherheit von mehr als 1700 Beschäftig-
ten. „Einer Privatisierung mit Lohndum-
ping wurde der Riegel vorgeschoben“, 
kommentierte Üstra-Personalvorstand 
Wilhelm Lindenberg.

Von beRnd HaaSe

„Ein krisensicherer Job“
Herr Brey, Ihr Institut bildet in 
Berlin Hausmeister aus, 
Absolventen bekommen ein 
Zertifikat. Was muss man für 
den Job mitbringen?
Hausmeister ist ja kein klassi-
scher Ausbildungsberuf. Viele 
kommen aus dem Elektro-, 
Sanitär- oder Baubereich. 
Hausmeister müssen hand-
werkliche Allrounder sein – 
und sie brauchen unbedingt 
soziale Kompetenz. Gute 
Hausmeister sind meist bo-
denständige Typen, die viel-
fältig begabt sind.

Wenn der Beruf so komplex ist – warum 
ist Hausmeister nicht längst ein ordentli-
cher Ausbildungsberuf?
Es gibt immer wieder Debatten darüber, 
ob er nicht zum Ausbildungsberuf auf-
gewertet werden soll, wie es teils schon 
im europäischen Ausland der Fall ist. 
Doch derzeit sind Hausmeister in aller 
Regel noch Quereinsteiger.

Hat sich das Berufsbild in den vergange-
nen Jahren gewandelt?

Hausmeistertätigkeit geht 
heute längst übers Treppekeh-
ren hinaus. An Schulen müs-
sen sich Hausmeister heute oft 
auch mit Computern oder in-
teraktiven Whiteboards befas-
sen. Zumindest müssen sie 
technische Defekte mit mobi-
len Endgeräten auslesen kön-
nen. So gesehen ist der Job 
komplexer geworden. 

Wie krisensicher ist der Job?
Früher waren Hausmeister 
fast immer fest angestellt. 
Dann gab es zumindest in 

großen Wohnungsunternehmen eine 
Outsourcingwelle; Hausmeister wurden 
nicht mehr fest bestimmten Objekten 
zugeordnet. Das hat sich jedoch oft nicht 
bewährt. Inzwischen werden sie wieder 
in die Unternehmen geholt. Und in Ob-
jekten wie Schulen wird es meines Er-
achtens immer sinnvoll sein, Hausmeis-
ter zu haben, die als erste Ansprechpart-
ner vor Ort sind. So gesehen ist es ein 
ziemlich krisensicherer Job. 

Interview: Simon Benne 

Nachgefragt ...

... bei Hans-Micha-
el Brey, Vorstand 
der BBA-Akade-
mie der Immobi-
lienwirtschaft. 

Das Fenster zum Schulhof
Sie arbeiten, wenn die anderen Urlaub machen: In den Schulen halten Hausmeister auch während der Ferien die Stellung

„Ein Beruf mit viel  
Abwechslung“:  
Peter Paul Hapeta  
kontrolliert die Heizungs-
anlage seiner Schule 
(oben). Währenddessen 
kümmert sich  
Stefan Berauer um die 
Pflanzen – die Arbeit  
als Hausmeister ist  
vielfältig.
Fotos: Hagemann (3)

Mehr Bilder unter 
www.haz.li/haus-
meister

Wohnungsloser 
Räuber sitzt in Haft

Autounfall stört 
Stadtbahnverkehr

Ein 20-Jähriger ohne festen Wohnsitz 
befindet sich seit vorgestern in Untersu-
chungshaft. Er steht im Verdacht, im Juli 
eine 71-Jährige in Bemerode ausgeraubt 
zu haben. Am Sandberge soll er die Se-
niorin mit einer Waffe bedroht und be-
stohlen haben. Ein Zeuge hatte die Poli-
zei auf die Spur des mutmaßlichen Tä-
ters gebracht. In der Wohnung eines 
Kumpels nahmen die Beamten den 
20-Jährigen fest. Gegenüber den Ermitt-
lern räumte er die Tat ein. cli

Ein 27-Jähriger hat gestern kurzzeitig 
den Stadtbahnverkehr in Herrenhausen 
zum Erliegen gebracht. Er war gegen 
9.40 Uhr beim Abbiegen von der Straße 
abgekommen und am Herrenhäuser 
Markt gegen einen Verteilerkasten der 
Üstra geprallt. Dabei wurden die Leitun-
gen beschädigt, sodass die Züge den 
Abschnitt nicht durchfahren konnten. 
Der Stadtbahnverkehr der Linien 4 und 
5 war etwa eine Stunde lang gestört. 
Den Schaden an Auto und Verteilerkas-
ten schätzt die Polizei auf 5000 Euro. cli

Misburger Bad bis 
Oktober geschlossen

Nachdem das Privatisierungsprojekt im 
Misburger Bad gescheitert ist, über-
nimmt die Stadt Hannover wieder die 
Regie in der Anlage. Das niederländi-
sche Unternehmen Optisport gibt den 
Betrieb zum 31. August auf. 

Ab 1. September werden dann erst 
einmal Reinigungs- und Renovierungsar-
beiten im Misburger Bad durchgeführt. 
Erst ab dem 5. Oktober stehen die 
Schwimmhalle und die Sauna wieder für 
den Badebetrieb zur Verfügung. Das 
Freibad kann während der gesamten 
Zeit allerdings weiter genutzt werden 
und ist über den gesonderten Zugang zu 
erreichen.  dk

Schlange bei 
Wartungsarbeiten  

entdeckt
Eine schlängelnde Überraschung haben 
Mitarbeiter der Stadtwerke am Freitag 
erlebt: Bei Wartungsarbeiten an Rohrlei-
tungen in Stöcken entdeckten sie plötz-
lich eine Schlange. Am Mittag hatten die 
Mitarbeiter von enercity Dämmarbeiten 
durchführen wollen, als sie im Maschi-
nenhaus des Gemeinschaftskraftwerks 
Hannover das Tier sahen. Die Arbeiter 
informierten die Tierrettung der Feuer-
wehr. Die Einsatzkräfte brachten etwa 
eine halbe Stunde damit zu, die Schlan-
ge einzufangen.

Um welche Art es sich bei dem Tier 
handelt, war am Nachmittag noch nicht 
bekannt – ebenso wenig, wie das Tier in 
das Gebäude gelangte. „Möglicherwei-
se ist es mit der LKW-Lieferung der 
Dämmstoffe hierher gelangt“, mutmaßte 
Marcus Stoll, stellvertretender Leiter des 
Werkes. r.

„Jetzt ist der richtige Zeitpunkt“: In der Ludwig-Windthorst-
Schule nutzt Hausmeister Stefan Berauer die Ferien, um die 
Fenster zu richten.

Weitere Bilder zum Thema unter 
www.haz.li/berg

Mitarbeiter der Stadtwerke entdeckten 
eine Schlange. Foto: enercity


